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Samstagsinterview

Bieler Tagblatt

Glenda Gonzalez Bassi (GGB),  
was möchte die Stadtpräsi- 
dentin von Biel den Stadtpräsi- 
denten von Freiburg fragen?
GGB: Thierry, man vergleicht oft  
unsere Kantone, weil sie beide  
zweisprachig sind. Ich finde es  
dabei interessant, dass die Mehr- 
heitsverhältnisse genau umge- 
kehrt sind. Sowohl auf Kantons- 
ebene als auch in unseren bei- 
den Städten. Aber während wir  
in Biel auf ein Gleichgewicht der  
beiden Sprachgruppen zusteu- 
ern, sinkt bei euch die Zahl der  
Deutschsprachigen in der Stadt  
Freiburg auf noch etwa 15 Pro- 
zent. Wie ist das bei euch in der  
Exekutive der Stadt, die wie bei  
uns fünfköpfig ist? Wie redet ihr  
miteinander?
Thierry Steiert (TS): Gut, die offi- 
zielle Sprache ist bei uns das Fran- 
zösisch. Wir sind offiziell nicht  
zweisprachig, aber nach aussen  
kommunizieren wir stets in bei- 
den Sprachen.
GGB: Dann ist bei euch also alles  
nur auf Französisch?
TS: In der Stadt Freiburg ist  
die Arbeitssprache praktisch aus- 
schliesslich Französisch, ausge- 
nommen im Bereich der Schu- 
len, wo beide Sprachen vertreten  
sind. Aber im Gemeinderat wird  
zum Beispiel nur Französisch ge- 
sprochen.
GGB: Wie redet ihr denn unter- 
einander an einer Gemeinderats- 
sitzung?
TS: Immer nur französisch.
GGB: Habt ihr denn keine  
Deutschsprachigen in der Exe- 
kutive?
TS: Ja, mich eingerechnet ist  
im Moment sogar eine Mehrheit  
mit Deutsch als Erstsprache auf- 
gewachsen. Aber wir reden trotz- 
dem an unseren Gemeinderats- 
sitzungen ausschliesslich franzö- 
sisch.
GGB: Also bei uns spricht jeder  
im Bieler Gemeinderat in seiner  
Sprache. Das heisst Französisch  
oder Schweizerdeutsch. Hoch- 
deutsch spricht keiner. Auch im  
Stadtrat ergreifen die Deutsch- 
sprachigen auf Schweizerdeutsch  
das Wort.
TS: Das wäre bei uns undenkbar.  
Wenn jemand im Stadtparlament  
mal Deutsch spricht, dann nie  
Dialekt. Das würde als absolute  
Provokation gelten. Einzig wenn  
wir drei Deutschschweizer im  
Gemeinderat unter uns sind, re- 
den wir Schweizerdeutsch. Und  
wenn mein französischsprachi- 
ger Vize Laurent Dietrich dazu- 
stösst, redet auch er gern mit sei- 
nem welschen Akzent Schweizer- 
deutsch mit uns. Es macht ihm  
sogar Spass. Aber niemals re- 
den wir Schweizerdeutsch oder  
Hochdeutsch in einer Gemeinde- 
ratssitzung. Alles ist dort auf Fran- 
zösisch. Und auch alle Protokol- 
le gibt es nur auf Französisch bei  
uns. Wie ist das denn bei euch?

GGB: Wenn unser französisch- 
sprachiger Kanzler das Protokoll  
schreibt, dann ist es franzö- 
sisch, wenn unsere deutschspra- 
chige Vizekanzlerin das Protokoll  
macht, dann ist es deutsch.
TS: Schweizerdeutsch?
GGB: Nein, hochdeutsch.
TS: Aber das Protokoll wird dann  
schon in beiden Sprachen er- 
stellt, oder?
GGB: Nein. Es gibt entweder ein  
Protokoll auf Deutsch oder ein  
Protokoll auf Französisch. Nur  
die Kommunikation nach aussen  
ist immer in beiden Sprachen.
TS: Das bedeutet, dass die Mit- 
glieder des Gemeinderates, die  
Französisch sprechen, das Proto- 
koll manchmal nur auf Deutsch  
erhalten und umgekehrt?
GGB: Genau. Aber wenn man  
sich nicht richtig zitiert fühlt,  
kann man das nachher im Pro- 
tokoll in seiner eigenen Spra- 
che korrigieren. Dann hat es  
in einem französischen Proto- 
koll halt hochdeutsche Passagen  
oder umgekehrt.
TS: Ein Protokoll unseres  
Stadtsekretärs mit Passagen in  
Deutsch wäre bei uns in Freiburg  
nicht möglich. Arbeitet ihr auch  
in der Verwaltung so?
GGB: Ja. Auch dort werden die  
Dokumente jeweils immer in der  
Sprache des Verfassers geschrie- 
ben.
TS: Gibt es da im Alltag in der  
Verwaltung keine Verwirrungen  
oder Verständnisprobleme zwi- 
schen den beiden Sprachgemein- 
schaften?
GGB: Nein. Wir haben eine Ad- 
ministration, die sich wirklich in  
den beiden Sprachen verstän- 
digen kann. Es ist nicht selbst- 
verständlich, aber es funktioniert  
wirklich so und es klappt auch  
im Alltag. Ich habe gelesen, dass  
es jüngst eine Polemik um eu- 
er neues zweisprachiges Stadtlo- 
go gab. Warum genau?
TS (zieht einen blauen Kugel- 
schreiber aus der Tasche und zeigt  
stolz das neue Logo darauf): Wir  
haben eine Lösung gefunden.  
Grafisch verspielt heisst es Frei- 
burg und Fribourg. Der Ent- 
scheid für ein zweisprachiges Lo- 
go hat bei gewissen französisch- 
sprachigen Kreisen einige Dis- 
kussionen ausgelöst, denn Fran- 
zösisch ist die einzige offiziel- 
le Sprache der Stadt. Zweispra- 
chigkeit weckt Ängste. Zweispra- 
chig unterwegs sind in ihren Au- 
gen vor allem Menschen der Bil- 
dungselite. Wir vom Gemeinde- 
rat wollen aber die geschichtlich  
gewachsene bilinguale Identität  
unserer Stadt mit dem neuen  
Logo elegant in Erinnerung ru- 
fen.
GGB: Bei uns ist der Bilinguis- 
mus keine Elite-Geschichte, son- 
dern die Möglichkeit, sich frei in  
beiden Sprachen auszudrücken,  
mal so oder so. Ein Beispiel:  
Der Eishockeyclub Biel gilt in der  
Stadt eigentlich als zweisprachi- 

ger Club und ist stark im Seeland  
verankert. Trotzdem hat er einen  
französischen Wahlspruch: «Ici,  
c’est Bienne.» Diese Integrati- 
on des Französischen durch die  
Deutschsprachigen, die in Biel  
immer noch leicht in der Mehr- 
heit sind, ist hier wirklich real.  
Und auch umgekehrt funktio- 
niert es.

Der Freiburger Staatsrat hat  
jetzt ein Sprachengesetz in die  
Vernehmlassung geschickt,  
laut der Gemeinden mit mehr  
als zehn Prozent der ande- 
ren offiziellen Kantonssprache  
den Status der Zweisprachig- 
keit erlangen können …
TS: Es müssen insgesamt drei  
Bedingungen erfüllt sein: Ers- 
tens muss die Sprachminderheit  
mindestens 10 Prozent betragen.  
Zweitens muss die Gemeinde  
benachbart sein mit einer Ge- 
meinde, in der die andere Spra- 
che gesprochen wird. Und drit- 
tens muss die minoritäre Sprache  
seit mindestens 50 Jahren histo- 
risch in dieser Gemeinde veran- 
kert sein.
GGB: Fribourg erfüllt diese drei  
Kriterien. Wollt ihr das?
TS (lacht): Ich trete im Frühling  
zurück und werde nicht mehr im  
Gemeinderat sein, wenn das ent- 
schieden wird. Am Schluss müss- 
te es auf alle Fälle auch noch vom  
Volk verabschiedet werden.
GGB: Ihr habt doch Schulen  
in beiden Sprachen. Warum ist  
der Anteil der Deutschsprachi- 
gen bei euch so gesunken?
TS: Viele Deutschsprachige wen- 
den sich Richtung Bern, das nur  
knapp 20 Minuten entfernt ist.  
Umgekehrt ziehen viele Fremd- 
sprachige aus dem lateinischen  
Sprachraum zu. Wir haben in  
der Stadt zehn Prozent portugie- 
sischsprachige Einwohner. Ihre  
Korrespondenzsprache ist Fran- 
zösisch.
GGB: Auch bei uns hat die Migra- 
tion die Entwicklung der Sprach- 
gemeinschaften in der Stadt Biel  
beeinflusst. Erst kamen im letz- 
ten Jahrhundert vor allem Men- 
schen aus Italien und Spanien.  
Diese gaben meist Französisch  
als Amtssprache an. Mit dem  
Balkankrieg kamen mehr Men- 
schen aus den slawischen Län- 
dern. Die wählten grösstenteils  
Deutsch als Korrespondenzspra- 
che.
TS: Interessant.
GGB: Seit Neuestem haben wir  
interessanterweise vermehrt ei- 
ne interkantonale Migration. Es  
kommen immer mehr Men- 
schen aus anderen Kantonen …

Kommen die vorwiegend aus  
der Westschweiz?
GGB: Ja, aber in letzter Zeit sogar  
aus Zürich und Bern.

Weil es hier noch bezahlbar  
ist.
GGB: Ja, sicher auch. Und wir ha- 

ben auch die Chance, dass wir  
noch Raum haben, neue Gebäu- 
de zu bauen.
TS: Im Vergleich zu Biel ist Frei- 
burg vermutlich teurer.

Thierry Steiert, jüngst hat ihr  
Bruder, der Freiburger Regie- 
rungsrat Jean‑François Steiert,  
im Bieler Tagblatt die Forde- 
rung erhoben, dass alle, die Zi- 
vil‑, Militär‑, oder Zivilschutz- 
dienst leisten, zwingend einen  
Teil ihrer Dienstzeit in ei- 
ner anderssprachigen Einheit  
oder in einer anderen Sprach- 
region leisten müssten. Unter- 
stützen Sie seine Forderung?
TS (schmunzelt): Ich bin nicht im- 
mer mit allem, was mein Bru- 
der macht oder sagt einverstan- 

den, aber da stimme ich ihm völ- 
lig zu. So können wir uns ken- 
nenlernen und miteinander spre- 
chen. Nur durch solche konkre- 
ten Begegnungen können wir die  
Präsenz verschiedener Kulturen  
und Sprachen in unserem Land  
geniessen. Wenn man ein Le- 
ben lang in seinem Umfeld bleibt,  
sind die Vorurteile schnell da.  
Ich begrüsse diese Idee. Die Ar- 
mee war übrigens früher immer  
ein Faktor des nationalen Zu- 
sammenhalts. Ich finde das sehr  
gut. Und du, Glenda?
GGB: Ja, natürlich. Aber ich wür- 
de den Fokus nicht nur auf die Ar- 
mee legen, sondern auch auf den  
Zivildienst, wo es eine starke In- 
teraktion mit den Menschen gibt.  
Ich habe persönlich keinen Ar- 

Für das Samstagsinterview empfing Biels Stadtpräsidentin Glenda Gonzalez Bassi den Freiburger 
Stadtpräsidenten Thierry Steiert im Blöschhaus. Bild: Dylan Bourquin
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meedienst geleistet. Aber es gibt  
auch noch eine andere Möglich- 
keit, die unbedingt weiterentwi- 
ckelt werden muss. Ich denke hier  
an die Möglichkeit, in den Schu- 
len mit anderen Sprachregionen  
Austauschgelegenheiten zu ver- 
einbaren.

Eigentlich müssten doch die  
beiden wichtigsten zweispra- 
chigen Städte des Landes Biel/- 
Bienne und Freiburg/Fribourg  
in dieser Frage vorangehen  
und zusammen eine bilingua- 
le Städtepartnerschaft ausru- 
fen? Dann könnten Sie mit  
Gewicht auftreten. Zum Bei- 
spiel in der aktuellen Debatte  
um die Abschaffung des Früh- 
französischs.
TS: Das könnte eine gute Idee  
sein. Ich denke, es gibt ein ge- 
meinsames Ziel. Es ist das Ziel,  
die Sprachenvielfalt im Land zu  
verteidigen und die nationale  
Kohäsion zu stärken. Ich fin- 
de diese Idee einer Städtepart- 
nerschaft sinnvoll. Und möchte  
das gern weiterdenken. Natür- 
lich müssten auch unsere zwei- 
sprachigen Kantone Bern und  
Freiburg das unterstützen.
GGB: Absolut. Ich finde das  
auch eine gute Idee. Perfekt  
wäre es, wenn der Kanton sei- 
ne Zweisprachigkeit geltend ma- 
chen würde, indem er zusätzliche  
Mittel für interkantonale Projek- 
te zur Entwicklung oder Förde- 
rung der Zweisprachigkeit bereit- 
stellt. Wenn ein französischspra- 
chiges Kind für eine Woche in ei- 
ne deutschsprachige Familie ge- 

hen muss oder umgekehrt, wäre  
das schon eine ganz andere Qua- 
lität von Sprachdurchmischung.
TS: Genau, das ist wichtig, und  
das müssten wir dann messen  
und auswerten. Es gibt schon  
Brückenangebote in diese Rich- 
tung und andere sporadische Ak- 
tionen. Aber man müsste das  
wirklich zum festen Bestandteil  
des Lehrplans machen. Wir ha- 
ben jetzt auch eine Bilinguismus- 
Kommission geschaffen. Mit so  
einer Städtepartnerschaft unter  
dem Banner der Zweisprachig- 
keit könnten wir eine Bresche  
schlagen. Aber wir sind nicht die  
Einzigen. Es gibt in der Schweiz  
noch andere Gemeinden an der  
Sprachgrenze, die zweisprachig  
sind oder eine zweisprachige Ge- 
schichte haben, wie zum Bei- 
spiel Sierre/Siders. Und in Grau- 
bünden ist Ilanz offiziell zwei- 
sprachig, nämlich Deutsch und  
Romanisch. Und Chur ist die  
Hauptstadt eines dreisprachigen  
Kantons. Ich denke, Glenda, wir  
sollten uns ein paar Gedanken  
darüber machen. Das kann was  
Schönes werden.
GGB: Ja, sehr gerne. Ich habe die  
Förderung der Zweisprachigkeit  
bei meinem Amtsantritt als ei- 
nes meiner persönlichen Ziele ge- 
nannt.

Was im Moment die Städte in  
Rage bringt, ist der Versuch  
von National‑, Stände‑ und  
Bundesrat, Tempo 30 auf ver- 
kehrsorientierten Strassen zu  
verunmöglichen. Planen Sie  
einen Aufstand der Städte?
TS: Nicht nur der Städteverband,  
sondern auch der Gemeindever- 
band hat klar dagegen protestiert,  
weil es ein Anschlag auf die Ge- 
meindeautonomie und unsere fö- 
derale Struktur ist. Es ist wider- 
sinnig, wenn Städte und Gemein- 
den nicht mehr selbst entschei- 
den können, welches Tempo auf  
ihren Strassen gerechtfertigt ist.  
Natürlich gab es einige heftige  
Reaktionen, als wir vor zwei Jah- 
ren Tempo 30 auf den zentralen  
Achsen im Zentrum der Stadt  
eingeführt haben. Die Angriffe  
kamen vor allem von Leuten,  
die in die Stadt kommen und  
nicht in der Stadt leben. Was  
ich damals sehr interessant fand,  
war die Erfahrung, dass ich auf  
der Strasse von Einwohnern an- 
gesprochen wurde, die nicht auf  
meiner politischen Linie liegen.  
Sie sagten mir, sie würden hier  
wohnen und ihre Lebensqualität  
habe sich nun verbessert.

Noch immer kommen viele  
nach Biel, weil hier wohnen  
weniger teuer ist als anderswo.
TS: Das ist der Status dieser mitt- 
leren Städte. Wir sind nicht zu- 
oberst, aber der Druck erhöht  
sich. Und nun haben wir das  
Phänomen der jungen Familien,  
die die Stadt verlassen.
GGB: Das ist bei uns in Biel auch  

so. Bei uns verlassen auch Fa- 
milien die Stadt, die ein eigenes  
Haus oder eine eigene Wohnung  
haben wollen, weil es ausserhalb  
der Stadt eher noch möglich ist,  
Eigentum zu erwerben.
TS: Etwas, was ich sehr inter- 
essant finde, ist das Strassenfest  
First Friday in der Bieler Altstadt.  
Es gab einen Vorstoss in unse- 
rem Stadtparlament, auch so ei- 
nen Anlass einzuführen. Darum  
waren wir schon mit einer Dele- 
gation mal hier. Es ist wirklich ei- 
ne gute Sache.
GGB: Aber in Biel war es nicht  
die Stadt, die das initiiert hat. Es  
ist noch heute ein privater Verein  
von Freiwilligen, der organisiert.  
Die Stadt unterstützt es finan- 
ziell, stellt Infrastruktur zur Ver- 
fügung, garantiert die Sicherheit,  
regelt den Verkehr und gibt die  
Standbewilligungen. Das Enga- 
gement des Vereins und der drei  
Personen, die First Friday tragen,  
ist enorm! Der Erfolg hängt si- 
cher auch damit zusammen, dass  
es eine Initiative von unten ist,  
aus der Bevölkerung.
TS: Ja, ich denke, das sollte auch  
in Freiburg von den Leuten im  
Quartier kommen und wir von  
der Stadt unterstützen es dann.
GGB: Das ist wichtig. Aber ich  
sehe jetzt beim First Friday auch  
die Grenzen einer solchen priva- 
ten Initiative. Zum Beispiel, wenn  
die, die das Ganze gestartet ha- 
ben, langsam müde werden. Pa- 
radox ist, dass es einerseits ein  
riesiger Erfolg ist mit all diesen  
Ständen und auch viele Restau- 
rants und Geschäfte davon profi- 
tieren, aber trotzdem wollen sich  
kaum Verkäufer und Gewerbe- 
treibende im Verein First Friday  
engagieren und bei der Organi- 
sation des Events mithelfen.
TS: Das ist auch bei uns oft  
so. Die Verhältnisse in Biel und  
Fribourg sind nicht die gleichen,  
aber ich stelle heute fest, dass  
es viele wichtige Themen und  
Fragen gibt, wo wir voneinander  
lernen können. Um gute Prak- 
tiken zu entwickeln, müssen wir  
sehen, was der andere macht.  
Darum könnte so eine Initiati- 
ve für eine bilinguale Städtepart- 
nerschaft eine gute Sache sein.  
Auch bei der Wohnbaupolitik  
lohnt es sich für uns, zu schauen,  
was Biel da schon alles gemacht  
hat. Das ist für uns relevant.
GGB: Was mich noch interes- 
siert: In Fribourg ist die Altstadt  
viel kompakter und viel grösser.  
Wie entwickelt sich in dieser al- 
ten Stadt die Wohnungs- und Ver- 
kaufszone? Gibt es ein Lädelister- 
ben?
TS: Ja, es gab bei uns ein Lä- 
delisterben in der Altstadt. Wir  
konnten die Situation verbes- 
sern, indem wir die Altstadt weit- 
gehend autofrei machten. Wir  
hatten 25’000 Autos um die Ka- 
thedrale herum, jeden Tag. Seit  
der Schliessung der Zähringen- 
brücke im Jahr 2014 gibt es nur  

noch Busse und Taxis. Das hat  
uns ermöglicht, die Altstadt zu  
sanieren. Heute wimmelt es von  
Terrassen und es gibt neue Lä- 
den und Gastrobetriebe, die sich  
auf und entlang dieser ehemali- 
gen Strassenfläche entwickeln.

In Biel kann man noch mit  
dem Auto durch die Altstadt.  
Die Gewerbetreibenden wol- 
len das auch so beibehalten.
TS: Ja, bei uns gab es auch Be- 
fürchtungen, dass die Stadt aus- 
stirbt. Das Gegenteil ist wahr. Die  
autofreien Strassen haben sich  
nicht nur in der Altstadt, sondern  
im ganzen Stadtzentrum rund  
um den Bahnhof gut entwickelt.  
Die Leute sind überall gleich, sie  
kaufen auch in Fribourg immer  
mehr im Internet.
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«Wie redet ihr in 
Freiburg im 
Gemeinderat 
miteinander?»

Stadtpräsidentin Biel
Glenda Gonzalez Bassi

Glenda Gonzalez Bassi ist 1968  
in Buín (Chile) geboren. Nach  
dem Militärputsch 1973 floh ihre  
Familie in die Schweiz. Sie be- 
suchte in Biel die französischen  
Schulen. Seit 2021 ist die Er- 
wachsenenbildnerin Gemeinderä- 
tin, seit 1. Januar Stadtpräsiden- 
tin von Biel. Die Sozialdemokratin  
ist verheiratet und Mutter von drei  
erwachsenen Kindern.
Thierry Steiert ist 1963 in Biel  
als Sohn eines deutschsprachi- 
gen Arztes und einer zweisprachi- 
gen Klavierdozentin geboren. Er  
studierte Recht in Fribourg und  
sitzt seit 2011 im Gemeinderat  
(Exekutive) der Stadt. Seit 2016  
ist er Stadtpräsident (Syndic). Im  
Frühling 2026 sind Neuwahlen.  
Auf dann hat Steiert seinen Rück- 
tritt verkündet. Sein um zwei Jah- 
re älterer Bruder ist der Frei- 
burger Staatsratspräsident Jean- 
François Steiert, der ebenfalls für  
die SP politisiert. (wds)

Die Maire von Biel und 
der Stapi von Fribourg

Die Fragen des Bieler Tagblatts  
wurden während des Interviews  
mal auf Hochdeutsch, mal auf  
Französisch gestellt. Die Mutter- 
sprache des Fragestellers, Co- 
Chefredaktor Werner De Schep- 
per, ist Flämisch. Auf der Stras- 
se in Biel spricht er Schweizer- 
deutsch und Französisch. Die bei- 
den Interviewten sprachen mitein- 
ander französisch und antworte- 
ten meist auch französisch. Die  
Muttersprache von Glenda Gon- 
zalez Bassi, die aus Chile stammt,  
ist Spanisch. Die Mutterspra- 
che des perfekt zweisprachigen  
Thierry Steiert ist Französisch:  
«Ich habe erst im Kindergarten  
Deutsch gelernt und danach alle  
Schulen auf Deutsch gemacht.»

Das Interview erscheint heu- 
te auch im Journal du Jura. Da- 
für wurde der hier vorliegende  
und autorisierte deutschsprachi- 
ge Text vom Journal wieder auf  
Französisch rückübersetzt. Auch  
dieser Text wurde von den Inter- 
viewten nochmals autorisiert. Ein  
schönes Beispiel der zweispra- 
chigen Medienkultur «à la sauce  
biennoise». (wds)

Ein Interview 
à la biennoise

Wer das Samstagsinterview des  
Bieler Tagblatts liest, das gleich- 
zeitig auf Französisch im Jour- 
nal du Jura erscheint, kommt ins  
Staunen: Kaum sitzen die Bieler  
Stadtpräsidentin Glenda Gonza- 
lez Bassi und ihr Freiburger Amts- 
kollege Thierry Steiert am Tisch  
des Gemeinderatssaales im Bie- 
ler Blöschhaus ab, geht die Post  
ab. Ohne Unterbruch löchern die  
beiden einander: Wie redet ihr  
miteinander in den Sitzungen?  
Wie sprecht ihr untereinander in  
den Pausen? Wie macht ihr eu- 
re Protokolle? Wer übersetzt was?  
Wie kommuniziert ihr nach aus- 
sen?

Ich bin als Interviewer prak- 
tisch überflüssig. Das Informati- 
onsbedürfnis ist auf beiden Sei- 
ten riesig. Besonders interessant:  
Es geht beiden darum, zu er- 
fahren, wie die Zweisprachigkeit  
im Detail gelebt wird. Es geht  
nicht um die grossen Sätze über  
die Bedeutung der Sprachenviel- 
falt für die helvetische Kultur  
des Zusammenlebens. Nein, es  
geht um die Art und Weise, wie  
Menschen deutscher und franzö- 
sischer Zunge miteinander leben.

Wenn man in Biel lebt, merkt  
man gar nicht, wie gut wir das  
im Alltag machen. Ob an der  
Migros-Kasse, am Lakelive oder  
am Arbeitsplatz. Es ist ein Wun- 
der, wie gut wir uns verstehen,  
selbst wenn wir – wie die meis- 
ten hier – nicht perfekt zweispra- 
chig sind. Ganz besonders für  
den «syndic» von Freiburg ist es  
ein kleines Pfingstwunder: Im- 
mer wieder verwirft er die Hän- 
de oder schüttelt ungläubig den  
Kopf über das Sprachenbabylon  
in Biel: «Was, die einen reden  
Dialekt bei euch und die ande- 
ren Französisch? Und das in ei- 
ner offiziellen Sitzung? Ohne Dol- 
metscher?» Fragen über Fragen.

Als Interviewer muss ich selbst  
fast keine stellen. Der gegensei- 
tige Wissensdurst ist riesig. Und  
die Freude am Austausch und  
am Gespräch verbreitet sich im  
Raum. Keine und keiner der bei- 
den schaut an diesem Freitag- 
nachmittag in der Marie de Bi- 
enne auf die Uhr. Selten ist bei  
einem Interview mit Politikern  
das Interesse am Thema und an  
den Erfahrungen des anderen so  
gross und so echt.

Freiburg und Biel werden oft in  
einem Atemzug erwähnt, wenn  
es um Zweisprachigkeit geht.  
Aber ich frage mich nach dieser  
fruchtbaren Begegnung schon,  
was da eigentlich schiefläuft im  
Land, wenn die Repräsentanten  
der beiden grössten zweisprachi- 
gen Städte sich noch nie so ausge- 
tauscht haben. Auch wenn Gon- 
zalez Bassi weniger lang im Amt  
ist, so erstaunt doch das mage- 
re gegenseitige Wissen um die  
Art und Weise, wie die Zwei- 
sprachigkeit im Alltag, im Amt, in  
der Schule, am Telefon, im La- 
den oder im Sportverein gelebt  
wird.

Genau diesen Sauerstoff echter  
Begegnungen braucht der Bi- 
linguismus in der Schweiz. Ge- 
nau das, was im Gespräch zwi- 
schen Gonzalez Bassi und Stei- 
ert passiert ist, muss im ganzen  
Land wieder passieren: Deutsch- 
schweizerinnen müssen West- 
schweizer, Tessinerinnen oder  
Romanische treffen und umge- 
kehrt.

Nur wenn wie früher im Militär  
oder als Au-pair wieder im gan- 
zen Land Menschen unterschied- 
licher Sprachgruppen wieder rich- 
tig miteinander reden müssen,  
bleibt die Sprachenvielfalt der  
Schweiz eine Kohäsionskraft.

Eine Städtepartnerschaft der  
beiden grössten zweisprachigen  
Städte des Landes könnte ein  
kraftvoller Auftakt sein. Aber  
nur, wenn wirklich auf allen Stu- 
fen – von Schule über Firmen und  
Vereine bis Stadtpräsidien – re- 
gelmässig ausgetauscht wird.

Wenn solche Austauschpro- 
gramme – in Schule, Armee, Zi- 
vildienst oder Wirtschaft – nicht  
rasch im ganzen Land Pflicht  
werden, reden Menschen aus  
Freiburg und Biel beim nächsten  
Mayor-Interview des Bieler Tag- 
blatts wohl bald nur noch Eng- 
lisch miteinander.

Eine Entente gegen 
die Englisch-Schweiz
Ein Schulterschluss ist die beste Antwort auf 
den Englisch-statt-Französisch-Kurs.

Werner De Schepper
werner.deschepper@gassmann.ch

Wochenkommentar


